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Verfolgungswahn: Am ersten Verhandlungstag 
nach der Sommerpause haben im Yagmur-Pro-
zess zwei Mitarbeiterinnen des Kinder- und Ju-
gendnotdienstes ausgesagt, die angeklagte Mutter 
des getöteten Mädchens habe sich vom Jugend-
amt »gestalkt« gefühlt.  Autoimmun: Immer 
weniger Hamburger Haushalte haben ein eigenes 
Fahrzeug, dafür ist der Anteil der Fahrradfahrer 
in den vergangenen zehn Jahren gestiegen, teilte 
das  Statistikamt Nord mit.  Sondermüll: Die 
Reederei Hapag Lloyd plant, alte Frachtschiffe 
auf spezialisierten Werften entsorgen zu lassen, 
um das umweltschädliche Abwracken in Indien 
zu vermeiden.  Noch nicht abgefunden: Oliver 
Kreuzer, ehemaliger Sportdirektor beim HSV, 
sagt, dass ihn sein Rauswurf überrascht habe, und 
zieht vor Gericht.  Reifezeugnis: Im Alten Land 
haben die Obstbauern mit der Apfelernte begon-
nen.  Und der Polizeibericht: Vermeldet werden 
der Tod eines Mannes nach einer Schießerei in 
Harburg, tödliche Verkehrsunfälle in Marmstorf 
und Neugraben sowie der Fund einer Leiche in 
einem Altkleidercontainer in Hohenfelde. 

Hamburg in einem Satz
Warum lang, wenn es auch kurz geht?  

Was die Stadt in dieser Woche bewegt hat
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Aktuelle Meldungen unter  
www.zeit.de/hamburg

H 2   HAMBURG

Auch in der Stadt droht allenthalben der 
Verfall, und es gibt keine Gewissheiten 
mehr. Erst recht, wenn man zu Fuß 

unterwegs ist und sich unversehens Löcher im 
Bürgersteig auftun oder Platten fies nach oben 
ragen. Bei Tageslicht heißt das für den fitten 
Fußgänger nicht viel, schlimmstens riskiert er 
einen Schritt auf den Radweg, trotz Dauer-
klingelns und Wutgeschreis der Pedalisten. 
Unangenehmer wird es, wenn man zu sehr 
seinen Gedanken nachhängt oder zu konzen-
triert telefoniert und der Fuß 
an einer Stolperfalle hängen 
bleibt. Oder man auf einen 
»Fahrstuhl zum Schafott« tritt 
– eine Gehwegplatte, die bei 
Belastung jäh nach unten 
kippt, weshalb man instinktiv 
zur Seite hechtet. Vor den 
nächsten Radfahrer.

Wer Pech hat, bei dem 
spritzt bei Regen dann noch ein 
Wasserschwall unter der Fahr-
stuhlplatte hervor und nässt das 
Bein bis oben ein. Oder er patscht in eine Pfütze 
und kommt mit ruinierten Klamotten ins Büro 
gehumpelt, sich wutentbrannt fragend, wer dafür 
die Verantwortung trägt. Auch dafür, dass man, 
um sich nie mehr so der Lächerlichkeit preiszu-
geben, ab sofort nur noch mit Trekking-Stiefeln 
oder Gummigaloschen zur Arbeit geht, sich also 
wiederum der Lächerlichkeit preisgibt.

Für die Fußwege sind meist die Bezirke zu-
ständig. Für deren Zustand, je nachdem, mit 
wem man spricht, Verschleiß, der letzte strenge 

Winter, an den sich sonst ja keiner erinnern 
würde, Sturzregen, böse Ameisen oder die 
Wurzeln der Bäume am Straßenrand. »Wir 
wollen natürlich nicht, dass deswegen Bäume 
gefällt werden«, sagt Karin Zickendraht von der 
Interessenvertretung der Fußgänger, Fuß e. V., 
»aber man müsste mehr Geld für die Instand-
haltung der Wege aufwenden!« Wenigstens 
hängt das Aufspüren kaputter Platten nicht al-
lein am traurigen Los von Passanten. In jedem 
Bezirk gibt es Wegwarte. Stufen die eine Stelle 

als gefährlich ein, wird repariert. 
Oder es wird zumindest abge-
sperrt, und die Fußgänger wer-
den auf den Radweg umgelei-
tet, manchmal wochen- oder 
monatelang. Gibt es dann noch 
Fußgänger, wird doch repariert.

Am tückischsten sind die 
Lücken und Stolperplatten bei 
Dunkelheit, Schnee und Glatt-
eis oder wenn man nicht mehr 
ganz zur Kategorie fitter Fuß-
gänger zählt. Oder einfach nur 

nicht damit rechnet, dass allenthalben der Ver-
fall droht und es tatsächlich keine Gewissheiten 
mehr gibt. Denn im Zweifel wäre die Stadt zwar 
schadensersatzpflichtig. Doch das Aufspüren 
von Schlaglöchern ist kein lohnendes Geschäfts-
modell. Im Bezirk Mitte etwa haben 98 Prozent 
der Versuche, an Schadensersatz zu kommen, 
keine Chance.  MARK SPÖRRLE 

Haben auch Sie eine Frage, ärgert Sie auch  
etwas? Schreiben Sie Mark Spörrle:  
warumfunktioniertdasnicht@zeit.de

WARUM FUNKTIONIERT DAS NICHT?

Wieso sind so viele Platten auf den Gehwegen locker 
– und wer bezahlt, wenn sich jemand verletzt?

... fragt Sven Badtke aus Eimsbüttel

KOMMENTAR

Panikattacke
Die Unsicherheit bei St. Pauli strahlt 

auf die Mannschaft aus

Es liegt in der Natur der Sache, dass jede 
Fußballmannschaft, selbst der FC Bay-
ern München, im Laufe einer Saison 

Spiele spielt, bei denen sich der Betrachter 
fragt, warum sie eigentlich bis zur neunzigsten 
Minute dauern müssen. Es gelingt einfach 
nichts. Dumm ist nur, wenn sich diese Spiele 
schon zu Saisonbeginn derart häufen, dass we-
der Betrachter noch Spieler oder Trainer wis-
sen, ob das grausige Geschehen auf dem Platz 
die Ausnahme ist oder ob die Mannschaft wirk-
lich so schlecht dasteht. So geht es gerade dem 
FC St. Pauli.

Die Erwartung war hoch, die Vorfreude 
auch. In der vergangenen Saison verpasste der 
Club nur knapp den Aufstieg. Ein bisschen die 
Abwehr stärken, ein bisschen mehr Punch in 
der Offensive, dann könnte es was werden mit 
der ersten Liga, dachten alle. 

Nach zwei Spieltagen sieht nichts mehr nach 
Tabellenspitze aus. Der Verein steht noch hinter 
Heidenheim und Sandhausen, und das letzte 
Spiel in Aalen war schlichtweg ein Albtraum. 
2 : 0 verloren die sonst so auswärtsstarken Pau-
lianer. Nicht das Ergebnis, sondern die Art und 
Weise entsetzte. Die Hamburger hatten mehr 
Ballbesitz, aber sie machten daraus nichts. Aalen 
konterte munter drauf los, hätte drei, vier Tore 
mehr schießen können. Nach dem Spiel waren 
die Sportler ratlos, und der Trainer war sauer. 
»Wir haben richtig auf die Fresse bekommen«, 
sagte Roland Vrabec. »Jedes Training hat bei uns 
mehr Intensität als dieses Spiel.«

Wenn ein Trainer so früh in einer Saison 
verbal so zuschlägt, muss etwas falsch laufen im 
Verein. Und schaut man sich die vergangenen 
Wochen an, scheint wirklich etwas in Schief-
lage geraten zu sein, seit im Sommer, aus heite-
rem Himmel, die Statik des Clubs ins Wanken 
geriet. Stefan Orth, der eigentlich erfolgreiche 
Präsident, muss gehen. Ein neuer Mann soll 
dem Verein eine neue Richtung verpassen. Die 
Entscheidung des Aufsichtsrates ist mutig. Es 
kann sein, dass sie sich auf lange Sicht auszahlt. 
Erst einmal aber schafft sie Unsicherheit, die 
sogar auf die Profimannschaft abfärbt.

Für Panik ist es noch zu früh. Eine Trainer-
diskussion wäre überzogen. Der neue Stürmer 
Ante Budimir muss sich noch einfinden, und 
der Blick in die anderen Stadien spendet Trost: 
Aue verliert 5 : 1 gegen Bochum, 1860 Mün-
chen 3 : 0 gegen Leipzig, Nürnberg, der erklär-
te Aufstiegsfavorit, 5 : 1 gegen Fürth. Alle müs-
sen sich erst einspielen. Dennoch: Eine Krise, 
wie sie sich beim FC St. Pauli gerade abzeich-
net, führt im Profifußball bekanntlich oft zum 
Ausnahmezustand. KILIAN TROTIER

Moderne Kunst?  
Hamburger  

Stolperfallen

DIE ZEIT: Herr  Müller-Böling, Sie 
waren 14 Jahre lang als Leiter des 
Centrums für Hochschulentwick-

lung (CHE) einer der bekanntesten deut-
schen Wissenschaftsforscher. Die Hamburger 
Wissenschaftssenatorin hat nun ausgeführt, 
wie sich die Hochschulen hier entwickeln 
sollen. Was halten Sie davon?
Detlef  Müller-Böling: Man merkt, dass dieses 
Papier aus einer Behörde stammt. Bei den 
Inhalten ist es eher phrasenhaft und wolkig.
ZEIT: Sie selbst haben vor zwei Jahren ein ähn-
liches Papier geschrieben, das sehr gelobt wur-
de: für Dortmund, das wie Hamburg nicht 
gerade als Wissenschaftsstadt bekannt ist.
Müller-Böling: Stimmt, den Masterplan Wis-
senschaft. 
ZEIT: Und der ist besser als 
das Hamburger Papier?
Müller-Böling: Wir sind ganz 
anders vorgegangen. Wir ha-
ben zwei Jahre lang mit allen 
Beteiligten diskutiert und ge-
meinsam ein Papier entwor-
fen, das mehr als 20 Institu-
tionen unterschrieben haben 
– von den Studenten bis zur 
Handelskammer. Der Ober-
bürgermeister und die Rekto-
ren der Hochschulen hatten 
das Gefühl, dass etwas passie-
ren muss. Sie haben aber nichts von oben vor-
gegeben, sondern mich als Moderator gebe-
ten, ein Konzept zu erstellen, das alle mittra-
gen. Ich war vor 20 Jahren Rektor der Tech-
nischen Universität, viele kennen mich und 
vertrauen mir – das hat geholfen.
ZEIT: Masterplan, das klingt aber auch ziem-
lich nach Floskel.
Müller-Böling: Vielleicht, der Dortmunder 
Oberbürgermeister ist ausgebildeter Raum-
planer, die machen immer Masterpläne, da-
her der Name. Aber wir haben die Floskeln 
ansonsten versucht zu umgehen, indem wir 
konkrete Maßnahmen formuliert, Verant-
wortliche benannt und jeweils auch die Frage 
der Finanzierung geklärt haben.
ZEIT: Was planen Sie denn so?
Müller-Böling: Ich habe in meiner aktiven 
Zeit erfolgreiche Wissenschaftsregionen wie 
München oder Zürich untersucht. Es gibt Fak-
toren, die jeder dieser Standorte aufweist – für 
jeden Bereich haben wir Vorschläge entwickelt.
ZEIT: Konkret heißt das?
Müller-Böling: Neben der Festlegung auf 
Wissenschaftsbereiche, die es ja auch in Ham-
burg gibt, geht es um die Randbedingungen: 
Wie attraktiv ist eine Stadt für Studenten und 
Wissenschaftler? Und um Infrastruktur: Er-
reicht man die Wissenschaftseinrichtungen, 
gibt es Kindergärten? Vor allem aber braucht 
es Vernetzung: zwischen Wissenschaft, Wis-
senschaftlern, der Stadt und der Wirtschaft.
ZEIT: Also letztlich um das Bewusstsein der 
Stadt für die Wissenschaft?

Müller-Böling: Genau, das ist in allen erfolg-
reichen Wissenschaftsregionen stark vorhan-
den. In München gibt es etwa eine enge Zu-
sammenarbeit zwischen Wissenschaft und 
Wirtschaft, aber auch kurze Wege zur Politik. 
Das ist in den fünfziger und sechziger Jahren 
entstanden – aus dem Willen heraus, als Un-
derdog an die Spitze Deutschlands zu kom-
men.
ZEIT: Das klingt nach Marketing statt Wis-
senschaft.
Müller-Böling: Es ist Marketing und Wissen-
schaft. Wir haben in Dortmund das Wissen-
schafts- ins Stadtmarketing integriert. Es soll 
nun ein gemeinsames Logo für alle Wissen-
schaftseinrichtungen geben. Die sollen in der 
Stadt stärker optisch erkennbar sein. Und wir 

wollen damit auch nach au-
ßen sichtbarer werden.
ZEIT: Verraten Sie uns, wie 
man als Wissenschaftsstadt 
berühmt wird?
Müller-Böling: Natürlich in-
dem man hochwertige Wis-
senschaft liefert, aber auch in-
dem Wissenschaftler auf Kon-
ferenzen kleine Dortmund-
Werbeblöcke in ihre Vorträge 
integrieren – und dabei unser 
Logo verwenden. Das ist übri-
gens international längst Usus.

ZEIT: Es gibt den Masterplan seit knapp an-
derthalb Jahren. Hat sich dadurch irgend-
etwas verändert in der Stadt?
Müller-Böling: Ja, eine Menge. Es wird eine 
weitere Kita auf dem Campus geben, Studen-
ten besuchen kostenlos Theater und Konzerte 
der Stadt, und ein neues Institut ist aus Mit-
gliedern verschiedener Einrichtungen ent-
standen. Wichtig ist, dass die Akteure sich alle 
besser kennengelernt haben. Das Verständnis 
der Politik für Wissenschaft ist größer gewor-
den, aber auch das Verständnis der Wissen-
schaftler für die Politik. Der Direktor des 
Max-Planck-Instituts sitzt jetzt beispielsweise 
als sachkundiger Bürger im Wissenschaftsaus-
schuss des Rates. Zudem haben sich auch die 
Forscher aus verschiedenen Einrichtungen 
plötzlich aufeinander zubewegt und wollen 
enger zusammenarbeiten.
ZEIT: Das wünscht sich die Behörde auch in 
Hamburg.
Müller-Böling: Mag sein, aber von außen 
kann man das nicht durchsetzen. Hier haben 
die Wissenschaftler selbst gesagt: Hey, wir ar-
beiten doch auf demselben Gebiet, lasst uns 
das mehr miteinander verzahnen.
ZEIT: Wäre ihr Plan auch etwas für Hamburg?
Müller-Böling: Ja, aber Hamburg ist ein 
Stadtstaat. Wir waren froh, dass wir uns nicht 
auch noch mit dem Wis sen schafts mi nis te-
rium abstimmen mussten.

Das Gespräch führte  
OLIVER HOLLENSTEIN

»Phrasenhaft, wolkig«
Wissenschaftsexperte Detlef Müller-Böling erklärt, warum Dortmund  

einen besseren Plan für die Zukunft seiner Hochschulen hat als Hamburg

Vordenker für die  
Hochschulentwicklung: 
Detlef Müller-Böling
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EIN BEITRAG DES
GROSSHAMBURGER BESTATTUNGSINSTITUTS

In ihrem Buch »Das Leben als letzte Ge-
legenheit« schreibt Marianne Grone-
meyer: »Die Welt jedoch ist nicht zu
schaffen, das muss der auf Hochtouren
gebrachte Zeitgenosse einsehen, aber
dadurch wird er nicht entmutigt, solange
noch Aussicht besteht, dass er durch
weitere Erhöhung seines Lebenstempos
die Weltausbeute vergrößern und sein
Lebenskapital aufstocken kann.« Das Le-
ben ist endlich. Und diese Befristung un-
seres Daseins konnte bisher keine Wun-
dermaschine überwinden. Man könnte
auch sagen: Die Endlichkeit kennzeich-
net die Bedingung des Menschseins, die
conditio humana. Die Philosophieprofes-
sorin Birgit Recki hat dargelegt, dass die
Einmaligkeit von Erlebnissen und die

Einzigartigkeit im Zeitfluss eine innere
Seins-Schönheit zeitigen, die wir schätzen
sollten. Anders sieht es aus, wenn es
zum Abbruch dieses Lebensstroms
kommt. Dann brauchen die Angehörigen
Halt und Orientierung. Beides finden sie
im Übergangsritual.

Rituale gibt es schon seit Jahrtausen-
den. Sie dienen der Festigung der inne-
ren Balance bei Veränderungsprozes-
sen. Um ihre gesellschaftliche Funktion
zu erfüllen, greifen die Rituale auf Altbe-
kanntes zurück – auf vertraute Symbole,
überlieferte Worte und festgelegte
Handlungsabläufe. Ihre große Kraft ent-
falten Rituale vor allem in Situationen,
die für die Menschen nur schwer zu fas-
sen sind. In Situationen wie dem Tod
eines geliebten Menschen. Der dreifache
Erdwurf am Grab, das gemeinsame
Singen oder aber die gesamte Trauer-

feier an sich: Rituale wie diese bieten
den Angehörigen die Möglichkeit, Ab-
schied zu nehmen, Trost zu finden und
das Geschehene in der Gemeinschaft zu
verarbeiten. Umso erstaunlicher ist es,
dass es in Hamburg in den vergangenen
Jahren zu einem deutlichen Rückgang
der Trauerfeiern gekommen ist.

Trauerfeiern sind ein eminent und
fundamental wichtiger Markstein im
Trauerprozess. Ein Haltepunkt, der in
einem vertrauten Rahmen zur inneren
Einkehr einlädt. Vielleicht mag diese
Haltestelle des Seinsflusses nicht unbe-
dingt eine Bereicherung in Marianne
Gronemeyers Sinne sein (siehe oben).
Aber sie ist notwendiger Bestandteil
unseres Daseins. Genauso wie all die
anderen Rituale, die wie selbstverständ-
lich zu unserem Leben dazugehören:
die Feier zur Geburt, zum Jahrestag,
zur Vermählung, zur silbernen und
goldenen Hochzeit.

Die Erfahrungen in den Trauergrup-
pen des GBI Großhamburger Bestat-
tungsinstituts zeigen: Einige Menschen
haben eine schier unglaubliche Fähig-
keit, ihre Realitätswahrnehmung zu fil-
tern – bis hin zur vollständigen Verdrän-
gung der Wirklichkeit. »Ich glaube mein
Mann ist auf einer langen Geschäftsreise
und kommt bald zurück.« Gedanken wie
diese mögen zwar in den ersten Tagen
Trost spenden, eine zielführende und
nachhaltige Trauerarbeit ermöglichen
sie jedoch nicht. Ganz anders die Trauer-
feier: Sie leitet als sichtbares Zeichen der
Endlichkeit den Trauerprozess ein und
weist den Angehörigen damit einenWeg
in die Zukunft.

Die Wünsche zur Ausgestaltung einer
Trauerfeier sind von Mensch zu Mensch
unterschiedlich – und sehr persönlich.
Daher ist es empfehlenswert, den kon-
kreten Ablauf des Übergangsrituals
bereits im Vorwege zu regeln, zum
Beispiel mit einem Bestattungsvorsor-
gevertrag des GBI. Der Vorsorgevertrag
bietet die Gelegenheit, die Feierlich-
keiten mit einem vertrauensvollen An-
sprechpartner in Ruhe zu besprechen
und die einzelnen Punkte genau festzu-
legen – von der Liste der Teilnehmer
über die Musik und die Blumensorte bis
hin zum Ort der Trauerfeier. Die Vorsor-
geverträge des GBI werden seit 60 Jah-
ren in genau der Form umgesetzt, in der
sie vereinbart wurden. Eine zeitliche
Begrenzung der Geltungskraft gibt es
nicht. Das GBI bietet bei einem ab-
geschlossenen Vorsorgevertrag zudem
eine Preisgarantie auf die Bestattungs-
eigenleistungen. Das heißt: Egal, wann

der Fall der Fälle eintritt, es wird keine
Kostensteigerung geben. Auf Wunsch
kann das eingezahlte Kapital mit einer
Bankbürgschaft abgesichert werden.
Trauerfeiern geben im Veränderungs-
prozess Halt und Orientierung; ein Vor-
sorgevertrag des GBI sorgt dafür,
dass dieses Übergangsritual in einem
angemessenen, vertrauten und persön-
lichen Rahmen individuell vollzogen
werden kann.

ANZEIGE

Rituale als seelische
Führungsschiene im
Veränderungsprozess

Die Endlichkeit
kennzeichnet die
Bedingungen des
Menschseins,
conditio humana

Kontakt

Informationen über die Bestattungs-
vorsorge des GBI erhalten Sie in
einem der 14 Büros in Hamburg. Oder
Sie fordern über das Telefon einen
Hausbesuch an: (040) 24 84 00.
www.gbi-hamburg.de

Der Vorsorgeordner
Das GBI Großhamburger Bestattungs-
institut rV schickt den Lesern der ZEIT
kostenlos diesen Ordner mit über 50
Seiten und 18 Gliederungspunkten zum
Thema Vorsorge zu. Anforderung bei
Holger Wende, wende@gbi-hamburg.de,
Tel. (040) 24 84 02 03 oder postalisch
GBI Großhamburger Bestattungsinstitut
rV, Fuhlsbüttler Str. 735, 22337 Hamburg

GBI - Kerzenritual


